Die Holzkirchen Oſtoberſchleſiens. 


Die Holzkirchen gehören zu den älteſten Zeugen heimat— 
lichen Holzbaues. Allein im abgetretenen oberſchleſiſchen 
Gebiet find heute noch 45, (in Deutſch-Oberſchleſien 82, im 
Bielitz-Teſchener Gebiet 5) er- 
halten. Lutſch, ein hervorragen— 
der Bau- und Kunſtforſcher, 
äußert ſich über dieſe Kunſt— 
denkmäler wie folgt: „Die Holz- 
kirchen ſind für die Phyſiogno— 
mie des Landes weſentlich. 
Alte Linden und Eichen ſchützen 
ſie mit ihrem Geäſt gegen die 
Gewalt des Sturmes, ſchmücken 
ſie mit dem bunten Farbenſpiel 
des Laubes und mit dem Licht- 
und Schattenſpiel ihrer Zweige. 
Vom Getriebe des Straßen- 
lärms geſchieden und von den 
Laubkronen umſchloſſen, bilden 
dieſe Gotteshäuſer den ſchönſten 
Mittelpunkt des Sorfes und 
eine elegiſche Welt für ſich.“ 

Die Wände dieſer Kirchen 
ſind durchweg im Blockbau er- 
richtet, und zwar bei den älteren 
Kirchen aus Rundbalken, bei 
den ſpäteren aus vierſeitig ge- 
ſchroteten Balken. („Schrot- 
holzbauten“.) Die Glockentürme 
dagegen beſtehen aus Balken— 
gerüſten, die mit Brettern und 
Schindeln verkleidet find (Ge— 
rüſt- oder Ständerbau). Schon 
das Auftreten der beiden ver— 
ſchiedenen Holzbautechniken läßt 
darauf ſchließen, daß jede ihre beſondere Entwicklung hat. Der 
Blockbau, der techniſch einfachere, wird als der ältere angeſehen. 
Bezeichnenderweiſe ſtehen die Türme unſeren älteſten Holz— 
kirchen nicht in organiſcher Verbindung mit den Gotteshäuſern 
(Pleß — Sprin — Lubom). Dieſer Amſtand hat zu der Auf- 
faſſung geführt, daß die Türme hier ſpäter als die Kirchen 
bodenſtändig wurden und auch zu Verteidigungs- 
z wecken gedient haben. Tatſächlich find ſolche Türme im 
12. und 15. Jahrh. bekannt, die auf den gleichzeitigen Burg- 
wällen errichtet wurden. Als Vorläufer dieſer Glockentürme 
werden wiederum die Dachreiter und noch früher die ſog. 
„Dachnaſen“ angeſehen. Ein vortreffliches Beiſpiel dieſer 
Entwicklungsreihe für alle drei Phaſen iſt die alte Syriner 
Holzkirche von 1510. Faſſen wir das preußiſche bzw. ehemals 


Holzkirche Miedzna, Kr. pleß. 


preußiſche Gebiet ins Auge, ſo muß uns auffallen, daß die 
Holzkirchen heute faſt nur noch in Oberſchleſien vorkommen, 
wenn wir von den wenigen in Poſen, Pommerellen und dem 
früheren Weſtpreußen abſehen. 
Weiter gegen Oſten nimmt ihre 
Zahl ſtark zu. Trotzdem ſind ſie 
keinesfalls als eine rein flawifche 
Erſcheinung aufzufaſſen, denn 
dor etwa 1000 Jahren reichte 
ihr Verbreitungsgebiet bis nach 
Weſtdeutſchland. Außerdem 
finden ſich heute noch wejens- 
verwandte Holzkirchen auf der 
ſtandinaviſchen Halbinſel und in 
Ungarn. 

Unter unſeren Blockholz- 
kirchen ſind im allgemeinen drei 
Grundformen zu unterſcheiden: 

J. Die bei uns üblichen ba- 
jilitalen Typen, beſtehend aus 
Chor und Langhaus (Turm). 
Im Grundriß legt ſich an ein 
größeres Viereck bzw. Quadrat 
ein kleineres Viereck an. 

2. Die im Grundriß kreuz— 
förmigen Bauten. 

3. Die weiter im Oſten und 
Südoſten verbreiteten Zentral- 
bauten, bei denen um einen 
Mittelbau mehrere Kapellen 
kranzartig liegen. Das einzige 
Beiſpiel in Oberſchleſien iſt St. 
Anna im Rofenberg.... 

Über Arſprung, Verbreitung 
und Entwicklung dieſer Kunſt— 
denkmäler, wie den Blockbau überhaupt, ſind in den letzten 
Jahrzehnten verſchiedene wiſſenſchaftlich begründete Theorien 
verbreitet worden. Henn ing ſieht Vorbilder für unſere 
Bauernhäuſer und Holzkirchen im Norden Europas. Die Ber— 
mittler ſeien die Oftgermanen. Die na ch dringenden 
Slawen wären eher ein konſervierendes als ein zerſtörendes 
Element geweſen. Durch ſie ſind uns Typen von hoher Ur— 
ſprünglichkeit be wahrt, die uns ohne ſie gewiß verloren 
wären, Strzygowſki, Profeſſor für Kunſtgeſchichte in 
Wien, ſtellt den Fachwerkbau (Ständerbau 9) für Weſteuropa, 
den Maſtenbau (Mittelſäule !) für Nordeuropa und den Block— 
bau für Oſteuropa als urſprünglich und bodenſtändig hin. 
In der älteren Zeit tritt der Blockbau nur mit quadratiſchem 
Grundriß auf („bebarrende Kräfte“) und wird erſt durch den 
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Einfluß der römiſchen Kirche („Willensmächte“) zum Rechteck 
gedrängt. Sein Schüler Zatoziecki bezeichnet unſeren 
Holzkirchentyp nach dem karpathiſchen Volksſtamm, bei dem 
er gleichfalls auftritt, als lemkiſch (von Lemken, kleinruſſiſcher 
Zweig der Goralen in den Oft-Bestiden). Beim Blockbau im 
allgemeinen weiſt er „in jedem Einzelfall enge Beziehungen 


zur monumentalen Architektur Weſt- und Oſteuropas nach. 
Die Hofzbaukunſt iſt demnach eine abgeleitete Kunſt, der das 
Arſprünglich-Schöpferiſche fehlt. Sie bildet nicht neue 
Formen, denn ihre eigentliche Aufgabe erſchöpft ſich in der 
Kombination und Variation. 


Edgar Boidol, Kattowitz. 


— 
Ein Bild aus der Geſchichte der Stadt Kehoͤen. 


Ein kleines Städtchen in Pommerellen iſt heute in Polen 
bekannt. Rehden feiert fein 70 0-jähriges Beſtehen. 
Vom Oeutſchen Ritterorden aus dem Nichts gebaut, hatte 
Rehden beſonders im Mittelalter ein bewegtes Leben. Heute 
iſt Rehden ein Städtchen, das fait gar keine Bedeutung für 
die Wirtſchaft des Landes hat. Schon vor 150 Fahren war 
die Bedeutung faſt gleich Null. In einem alten Geographie— 
buch aus dem Fahre 1777 wird über Rehden berichtet, daß 
es 274 evangeliſche, 646 
katholiſche und 88Jiſrae- 
litiſche Einwohner hat, 
alſo zuſammen noch nicht 
einmal Tauſend. In 
zwei Schulen unterrich- 
ten zwei Lehrer hundert 
Knaben und 77 Mädchen. 
Intereſſant iſt die Zu— 
ſammenſtellung der Be- 
rufe zur damaligen Zeit. 
Es waren in Rehden 
1777 anfällig: 4 Kauf- 
leute, 5 Krämer und 
6 Höker, (heute nennen 
ſich alle Kaufleute), ein 
Krüger und 10 Schänker 
(beides find heute Gajt- 
wirte), 9 Muſikanten und 
105 Dienſtboten. Aber 
um dieſe Zeit hatte 
Rehden ſchon ſeinen Hö- 
hepunkt überſchritten. 
Die unruhigſte Zeit für das Städtchen und beſonders das 
Kreuzritterſchloß, das heute nur noch eine Ruine iſt, ſind 
etwa die Jahre 14101420. Die Herrſchaft in Rehden übte 
damals der Komtur Georg von Wirsberg aus. Die Geſchichte 
des Hochmeiſters Heinrich von Plauen weiß von einer Ver— 
ſchwörung zu berichten, die dieſer Georg v. Wirsberg und die 
mit ihm verbündeten Eidechſenritter angezettelt hatten. Wes 
Geiſtes Kind dieſer Komtur von Rehden iſt, erſehen wir am 
beſten aus der Anklageſchrift, die gegen ihn vom Orden er- 
hoben wurde. Gegen ihn wird der Vorwurf erhoben, daß er 
alles Geld und Silberwerk der Komture zu Thorn, Althaus, 
Golub und Neſſau und des alten Treßlers zu Thorn an ſich 
genommen und für ſich behalten habe. Weiter heißt es in der 
Anklage: „Item ſo his her ufgebin unſer hüſer czwei, di her 
wol mochte habin gehaldin, ſunder alle not, da en nymant 
czu drank, und hatte doch geldes gnuk, darmethe her hi hüſer 
wol gehalden hette.“ Alſo zum Vorwurf der Unterjchlagung 
auch noch der Vorwurf des Hochverrates. Es war dies kurz 
nach der Schlacht bei Tannenberg, als man ganz allgemein 
zu Polen überging, wo der polniſche König faſt alle Ordens— 
burgen ohne Schwertſtreich in ſeine Hand bekam. Weitere 
Punkte der Anklage beſagen, daß Georg von Wirsberg ſich 
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mit den Rittern vom Eidechſengeheimbund verſchworen hatte. 
Der Komtur von Rehden hatte den Ehrgeiz, ſelbſt als Hoch— 
meiſter in Marienburg zu herrſchen. Sämtliche Fäden dieſer 
„Eidechſen“-Organiſation liefen deshalb im Ritterſchloß Rehden 
zuſammen. Hier hatten auch alle vom Hochmeiſter verfolgten 
Ritter eine Zufluchtsſtätte gefunden. Das durch Unter- 
ſchlagungen erworbene Geld gab er aus, um den Eidechjen- 
rittern Unterſtützungen zukommen zu laſſen. Alles aber hatte 
nur einen Zweck und ein 
Ziel, fich ſelbſt zum Hoch- 
meiſter machen zu kön— 
nen. An den König von 
Böhmen, von Ungarn 
und Foſt von Mähren, 
richtet er Briefe, in 
denen er dieſe auffordert, 
dafür Sorge tragen zu 
wollen, daß er, Georg 
von Wirsberg, der Kom— 
tur von Rehden, zum 
Hochmeiſter gewählt 
würde. Die Wahl findet 
dann auch ſtatt, aber die 
Wünſche der Rehdener 
werden nicht erfüllt. 
Heinrich von Plauen 
wird zum Hochmeiſter 
gewählt. Der König von 
Böhmen ſendet darauf 
nach Rehden eine Söld— 
nertruppe, die Wirsberg 
zur Verfügung ſtehen ſoll. Das plötzliche Erſcheinen des Hoch— 
meiſters im Kulmer Land 141011 verhindert den offenen 
Aufruhr noch auf einige Zeit. 


Jetzt erſt erfährt der Hochmeiſter von den Abſichten der Reh- 
dener. Nachdem er eine Reihe von Söldnern geworben hatte 
und er ſich ſtark genug fühlt, kann er gegen die Verſchwörer 
vorgehen. Es gelingt Heinrich von Plauen, Nikolaus von RNenys 
den Führer der „Eidechſen“, und den Komtur von Rehden, 
Georg von Wirsberg gefangen zu ſetzen. Den anderen Ver- 
ſchwörern gelingt es, nach Polen zu fliehen. Mit Nikolaus 
von Renys macht der Hochmeiſter kurzen Prozeß, das heißt gar 
keinen, ſondern läßt ihn ohne Richtipruch in Graudenz bin- 
richten. Georg v. Wirsberg wird der Prozeß gemacht. Das 
Urteil für ihn lautet: Degradierung, Einziehung der Güter 
und lebenslängliches Gefängnis. Der Hochmeiſter mußte ein 
„Exempel ſtatuieren“, um wieder Ordnung und Zucht in den 
Ritterorden einziehen zu laſſen. f 


Für Rehden aber bedeutete dies den Abſtieg in die Rolle 
eines kleinen unbedeutenden Landſtädtchens, aus deſſen Rolle 
es infolge des Verrats Georg v. Wirsbergs für kurze Zeit 
emporſtieg. 3 li. 
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Kameraden. 


Von Thomas Kamppen, 


Heiß und unbarmherzig gerade ſchnitt die Straße durch die 
glühende Heide. Stundenweit war kein Wald, kein Dorf zu 
ſehen. Die Sonne brannte wie im Hochſommer und weißer 
brennender Staub verdörrte die Kehle. Willi Bethke ſetzte ſich 
unter einen Wacholderbuſch an den Straßenrand und trank 
von dem ſchalen Waſſer aus ſeiner Flaſche. Das Brot im 
Ruckſack war trocken geworden. Er ließ es unberührt. Seit 
dem frühen Morgen war er unterwegs, aber obwohl es erſt 
vormittags war, verſagte ſeine 
Kraft vor der ungewohnten 
Anſtrengung. 

Er legte ſich zurück und wäre 
eingeſchlafen. Aber ein fröh— 
licher Gruß ließ ihn ſich wieder 
aufrichten. Vor ihm ſtand ein 
junger Mann, ungefähr gleichen 
Alters wie er und ebenſo ein- 
fach gekleidet, der ein Fahrrad 
an der Hand ſchob. Das legte 
er nun in den Straßengraben 
und ſetzte ſich zu ihm. „Ver- 
dammt heiß heute,“ ſagte er da— 
bei, „baft du etwas zu trinken?“ 
Willi reichte ihm die Feldflaſche. 
„Hier, es iſt auch ſchon warm 
geworden.“ „Macht nichts, nur 
einen Schluck, um den Staub 
runterzuſpülen. Danke.“ 

Dann ſaßen ſie eine Weile 
ſchweigend nebeneinander. Der 
Fremde trocknete ſich mit einem 
bunten Taſchentuch den Schweiß 
von der Stirn. „Du haſt wohl 
keine Luſt mehr?“ fragte er 
dann. „Nein, aber ich muß 
eigentlich, es ſtirbt jemand,“ 
antwortete Willi Bethke. 

„Wohin willſt du denn?“ 

„Nach Wehnen.“ 

„Das iſt aber noch weit, Menſch. Dann mußt du dich tan- 
halten, wenn du da heute noch hin willſt.“ 

„Ich weiß. Aber ich kann nicht weiter. Dann muß mein 
Onkel eben allein ſterben. Er hat ſich ſonſt nie um mich ge- 
kümmert, ich kenne ihn überhaupt garnicht, und nun wo es 
zum Ende kommt, will er mich ſehen.“ 

„Menſch, reiß dich zuſammen. Es geht doch nicht, daß man 
einem Sterbenden den letzten Wunſch nicht erfüllt. Vielleicht 
erbſt du ſogar noch was.“ 

„Ach, erben. Ja, reich iſt er, hat zwei Höfe, aber geizig. 
Meine Mutter war ſeine Schweſter. Aber wir haben nie einen 
Pfennig von ihm bekommen.“ 

„Das iſt doch egal, vielleicht hat er das jetzt bereut. Du 
mußt einfach hin. — Ich will auch nach Wehnen. Vor zehn 
Jahren bin ich da meinem Vater ausgeriſſen. Ich hoffe, daß 
er ſich gebeſſert hat, ich bin auch vernünftig geworden in— 
zwiſchen und will wieder aufs Land. Alſo los, wir gehen zu— 
ſammen.“ 


„Aber du haſt doch ein Rad, und ich bin zu Fuß.“ 

„Was macht das? Dann gehe “ eben auch. Für mich if 
es immer noch früh genug.“ 

„Schönen Dank, du, aber es hat keinen Zweck. Ich komme 
doch nicht mehr hin.“ 

„Du mußt doch, Menſch!“ Der Fremde dachte einen Augen— 
blick nach. „Weißt du was?“ ſagte er dann. „Ich nehme dich 
vorn mit aufs Rad. Dann geht es.“ Willi ſträubte ſich lange. 
Aber zuletzt nahm er das Anerbieten an. 


Holzkirche in Syrin, Kr. Rybnik. 


Sie kamen ganz gut voran. Der Fremde war kräftig und 
überwand die kleinen Steigungen der zuerſt faſt ebenen Straße 
leicht. Die Hitze ſchien ihm nichts anhaben zu können. Doch 
als ſie nach einer Stunde in ein ſich ſachte erhebendes Gelände 
kamen, ging es nicht weiter. Sie mußten das Rad ſchieben. 

„Es wird nichts,“ ſagte Willi. „So kommt keiner von uns 
hin. Fahre du ruhig allein weiter. Und ich gehe ſo weit wie 
ich komme. Wenn ich den Onkel dann nicht mehr lebend ſehe, 
ſo iſt das nicht zu ändern.“ 

„Nein, nachdem wir es ein— 
mal angefangen haben, kommen 
wir beide heute noch nach 
Wehnen oder keiner.“ 

„Ja, aber wie?“ 

„Ja, aber wie?“ Der andere 
dachte lange nach. „Kannſt du 
radfahren?“ fragte er ſchließlich. 

„Das ſchon. Aber wo ſoll ich 
jetzt ein Rad hernehmen? ch 
wollte mir ja ſchon zu Haufe 
eins leihen, aber niemand konnte 
ſeins für zwei Tage oder noch 
länger hergeben. Das Fahr— 
geld konnte ich doch auch nicht 
auftreiben. Und mir bleibt 
nichts, wenn ich Miete und 
Eſſen bezahlt habe.“ 

„Was ich jetzt will, geht auch 
mit einem Rad. Ich fahre jetzt 
vorauf und du gehſt mir nach. 
Du wirft dann ſchon ſehen.“ 
So geſchah es. Willi Bethke 
begriff aber erſt, was gemeint 
war, als er nach etwa einem 
Kilometer das Fahrrad gegen 
einen Baum gelehnt fand und 
deſſen Beſitzer weit vorn gehen 
ſah, ſo weit entfernt, daß er 
keinen Einwand hätte hören 
können. Dieſes Zeichen einer nur durch den gemeinſamen 
Weg begründeten Kameradſchaft rührte ihn tief und half ihm 
die Lähmung überwinden, in die ihn die wie eine Brutglocke 
über dem Lande liegende Hitze gebracht hatte. Nun ſetzte er 
ſich auf das Rad, fuhr dem Kameraden ein Stück voraus und 
ging zu Fuß weiter, bis er wieder überholt worden war und 
das Rad dann wieder vorfand. 

Es war Abend, als ſie ſo, abwechſelnd fahrend und gehend, 
Wehnen erreichten. „Zu wem willſt du denn hier?“ fragte 
der Fremde, als ſie zu Fuß nebeneinander an die erſten Häuſer 
kamen. 

„Mein Onkel heißt Wiemeyer,“ antwortete Willi. 

Der andere blieb erſchreckt ſtehen. „Was, Wiemeyer liegt 
im Sterben?“ 

„Ja, jetzt iſt er vielleicht ſchon tot.“ 

„Das iſt ja mein Vater. Komm ſchnell, ich muß ihn noch 
ſehen. Wir wohnen da drüben, hinter der Kirche.“ 

Sie haſteten durch das Dorf. In kurzen Fragen und Ant- 
worten beſtätigte es ſich, daß ſie Vettern waren. Aber von 
ihrer Exiſtenz hatten ſie gegenſeitig ſo gut wie nichts gewußt. 
Als ſie an den Hof kamen, ſahen ſie, wie gerade die Fenſter 
einer Stube geſchloſſen und die Vorhänge herabgelaſſen 
wurden. „Doc zu ſpät,“ ſagte da der junge Wiemeyer lang- 
ſam. „Das iſt Vaters Schlafzimmer.“ 

Am Totenbett trafen ſie die Bäuerin, die laut weinte, als 
ſie den zurückgekehrten Sohn erkannte. Als Willi herantreten 
wollte, drängte ſie ihn zurück. „Laß ihn allein bei ſeinem 
Vater,“ ſagte ſie unter Schluchzen. „Es iſt das Letzte, was er 

Fortſetzung auf Seite 6.) 


Fot. Boidol. 


4 Heimat und Welt 


Oben links: Die Leichenüberführung 
des Miniſters Pieracki. Nach einer 
Trauermeſſe in der hl. Kreuzkirche wurde 
die Leiche des Miniſters Broniflaus 
Pieracki in den Trauerzug niedergelegt, 
welcher dieſe nach Neu-Sandee brachte, 
wo die Beerdigung ſtattfindet. Bei der 
Überführung war der Staatspräſident, 
die Reichsvertreter in corpore, die Ab— 
geordneten beider Häuſer ſowie das 
Diplomatiſche Korps zugegen. Auf 
dem Bilde ſehen wir den Trauerzug 
auf dem Bahnhof in Warſchau. Der 
Sarg wird von Reichsvertretern ge— 
tragen. Dem Sarge folgen Premier 
Kozlowſki und Ninifter Kaliſki. Hinter 
den Familienangehörigen ſehen wir den 
Staatspräſidenten nebſt Gefolge. 


. 


Fräulein „Jeppelin-maſchiniſt“. 
Dipl.-Ing. Karin Mannesmann. Als 
einzige Frau, die jemals der Zeppelin— 
Mannſchaft angehörte, hat jetzt die junge 
Berlinerin Karin Mannesmann als 
Hilfsmannſchaft an dem letzten Süd- 
amerikaflug teilgenommen und damit 

a : unter Beweis geſtellt, daß einem tüch- 
_ Ms tigen deutſchen Mädel keine Aufgabe 
a . zu ſchwer iſt. 


SF 


Mitte links: Eine herrliche Freilicht- 
bühne im Heſſenland. Wallenitein- 
Aufführung bei den Marburger Feſt— 
ſpielen. Während der Marburger Feit- 
ſpiele finden in der dortigen Freilicht- 
bühne u. a. auch Aufführungen von 
Schillers „Wallenſtein“ ſtatt. Dieſes 
Bild gibt eine Szene aus dem Spiel 
wieder und zeigt gleichzeitig die in dieſer 
Umgebung geradezu einzigartige ſtim— 
mungsvolle Freilichtſzenerie. 


* 


Unten rechts: Erſter engliſcher 
Flottenbeſuch in Swinemünde. Zum 
erſtenmal ſeit dem Kriege traf in Swine- 
münde engliſcher Flottenbeſuch ein. 
Es ſind fünf Kriegsſchiffe der 2. eng— 
liſchen Zerſtörer-Flottille unter dem 
Kommando Kapitäns Whetam. 


SR 


Im Kampf um den RNanga- Parbat 
geſtorben. Der berühmte Münchener 
Bergſteiger Alfred Drexel, einer der 
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ſtelle (x). Der Dampfer „Dresden“ 
vom Norddeutſchen Lloyd, an deſſen 
Bord ſich Arlaubsfahrer der NS-Ge— 
meinſchaft „Kraft durch Freude“ befan- 
den, iſt an der norwegiſchen Küſte 
wenige Meilen nördlich von der Anfel 
Utfiere aufgelaufen und leck geworden. 
In kurzer Zeit wurden ſämtliche Paſſa— 
giere und die Beſatzung des Schiffes 
von norwegiſchen Dampfern übernom— 
men und in Sicherheit gebracht. Der 
Norddeutſche Lloyd entſandte ſofort den 
Dampfer „Stuttgart“ nach Norwegen, 
der die Urlauber übernehmen ſollte. 
Das Kreuz auf der Karte zeigt die 
Anfallſtelle. 


Unten inks: Der Führer in Neudeck. 
Reichskanzler Adolf Hitler hatte dem 
Reichspräſidenten auf ſeinem Gut Neu- 
deck einen Beſuch abgeſtattet, um ihm 
über ſeine Begegnung mit Muſſolini in 
Venedig zu berichten. Unſer Bild zeigt 
den Führer beim Verlaſſen des Guts— 
hauſes in Neudeck. 


Unten rechts: Botſchafter Stiemunt 
in London tritt mit Rüdficht auf feinen 
ſchlechten Geſundheitszuſtand von ſeinem 
Poſten, den er 12 Fahre inne hatte, 
zurück. 0 


Teilnehmer an der deutſchen Himalaja— 

Expedition, erlitt eine ſchwere Lungen- 

entzündung und ſtarb. Seine Kame— 

raden haben ſeine Leiche mitten in 

der gigantiſchen Bergwelt des Hima— 
laja beigeſetzt. 


* 


Oben rechts: Karin Görings Bei- 
ſetzung in der Schorfheide Der 
Führer und Ninifterpräfident Göring 
verlaſſen die Gruft. In einer eindruds- 
vollen Feierlichkeit wurden die ſterblichen 
Überrejte der Gattin des Miniſter— 
präſidenten Göring in der Gruft bei— 
geſetzt, die der Winiſterpräſident bei 
Karinhall in der Schorfheide für feine 
treue Gefährtin geſchaffen hat. 


* 


Mitte: Die „Dresden“ an der nor- 
wegiſchen Küſte auf Grund geſetzt. 
Das Urlauber-Schiff; rechts Unfall- 
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von ihm hat. Für dich iſt das.“ Sie wies auf den Tiſch, auf 
dem ein Briefumſchlag mit der Aufſchrift „Mein Teſtament“ 
lag. 

„Was ſoll ich damit?“ fragte Willi verwundert. 

Da ſchrie die Frau auf: „Du biſt der Erbe, dir hat er alles 
vermacht, beide Höfe, alles! Und Richard bekommt nichts, 
weil er verſchollen war. Dreimal hat er ihn durch die Zeitungen 
ſuchen laſſen. Dann hat er ihn enterbt. — Richard, wenn du 
eine Stunde früher gekommen wäreſt, dann hätteſt du Vater 
noch ſprechen können und alles wäre gut geworden vielleicht. 
Nun ift es vorbei.“ 

Richard Wiemeyer ſtand vor dem Toten und ſah mit ſtarrem 
Geſicht auf ihn herab. Er rührte ſich auch nicht, als er merkte, 
daß Willi mit dem geöffneten Teſtament an ihn herangetreten 
war. 

Willi wartete lange. „Du, Richard,“ ſagte er endlich leiſe, 
„Was ſoll ich mit zwei Höfen — einer iſt genug für mich, und 
ich brauche viel Hilfe, bis ich ein Bauer geworden bin. Wollen 
wir Kameraden bleiben?“ Er reichte ihm die Hand. Richard 
nahm ſie ſchweigend und hielt ſie lange mit feſtem Oruck. 
Dann ſank er vor dem Bett nieder und legte die Stirn auf die 
erkaltenden Hände ſeines toten Vaters. 


Fortſetzung folgt. 


Don Hans Lippolt. 


Zum Leſen eines in Abſchnitten erſcheinenden Zeitungs- 
romans habe ich keine Luft. Wirklich nicht. Und ich kenne 
deshalb auch nicht die Schauer der Erwartung, die die 
Stunden von der einen Forſetzung zur anderen erfüllen. 
Ich habe mir etwas Vergnüglicheres ausgedacht. Dazu baue 
ich mir (Nachahmung empfohlen!) zu Hauſe in traulichen 
Abendſtunden bei einer Zigarre einen ganzen Stoß alter 
und neuer Zeitungen aus allen möglichen Städten und 
Städtchen neben mir auf den Tiſch und — leſe gleich zehn 
bis zwanzig Romane auf einmal. Sie meinen, das ginge 
nicht und ſtrenge die Augen an? Da haben Sie recht. Das 
habe ich auch gemerkt. Deshalb bringe ich ein als Patent 
angemeldetes abgekürztes Verfahren zur Anwendung. 

Mit kurzem Ruck wird das erſte Blatt genommen, auf— 
geſchlagen: da ſteht der Roman. Ein ſchneller Blick auf die 
letzten Zeilen und ſchon muß ich lachen. Da leſe ich zum 
Beiſpiel — weshalb ſoll ich meine ſtille Freude für mich be— 
halten? — folgendes: 

„Das wagen Sie mir zu ſagen? Mir, dem Regierungsrat 
Dieterici? Sie — grüner Junge, Sie!“ Der Vorſitzende, im 
Zivilberuf ein junger Rechtsanwalt, ſtand auf und ſagte mit 
ſchneidender Stimme: Fortſetzung folgt. 

Ob das auf den grünen Jungen Eindruck gemacht haben 
wird? g 

Oder im nächſten Blatt: Er fühlte die warmen Finger 
des Mädchens in ſeiner Fauſt ſich regen, und er ſang lauter: 
Fortſetzung folgt. 

Ein ſolches Lied iſt mir unbekannt! Wer kennt Textdichter 
und Komponiſten? Weiter: 

And dert auf deinem Notizblock, du Verleumder, habe ich's 
geleſen. Da ſtand: Fortſetzung folgt. 

Na, iſt das ſo ſchlimm? Aber es muß hinter dieſen beiden 
Worten etwas ſtecken, denn an anderer Stelle finde ich: 

Er brach auf, las — wurde ſichtbar bleich... „Aber Adolf, 
das iſt ja...“ — „Was denn?“ — „Lies doch!“ — „222“ = 
Fortſetzung folgt. 

Selbſt in Büchern muß jo etwas vorkommen: Tief ver- 
letzter Mannesſtolz ſtand plötzlich in ſeiner Seele. Kühl und 
ſchweigſam lehnte er ſich weit in ſeinem Seſſel zurück, kreuzte 
die Arme auf der Bruſt und ſah nachdenklich auf feine Finger- 
ſpitzen nieder, während ſie das Buch aus dem Spind nahm, 
die Kerzen näher zu ſich rückte und zu leſen begann: Fort— 
ſetzung folgt. f 


Eigentümlicher Anfang. — And ſo viel des Poſſierlichen 
gibt es noch. Welch Widerſpruch: f 

„Hände weg von der Urſula! Und nun Schluß!“ Fort- 
ſetzung folgt. 

Arme Arſel! 

Furchtbar peinlich iſt dieſe Situation: 

Der junge Mann ſchenkte ein kleines Likörglas bis zum 
Rande voll und brachte es ſelbſt feinem Nebenbuhler. „Hier 
Herr von Chimbovſky —“ Fortſetzung folgt. 

Wann wird der Nebenbuhler ſich den Schnaps zu Gemüte 
führen dürfen? Und was denken Sie ſich, wenn es heißt: 

Er preßte ſie feſt an ſich. Fortſetzung folgt. 

Man muß ſich doch was denken! — Oder: 

Durſtig und heiß brannten ihre Lippen aufeinander in 
heiliger Inbrunſt. Schluß folgt. 

Da iſt es allerdings höchſte Zeit, daß die Sache zu Ende 
geht! — Oder: 

Laura taſtete über ſeinen Kopf. Fortſetzung folgt. 

Ei, ei, wo will Laura denn ſonſt noch hin? 


Wie fängt man einen Affen! 

Über den Fang wilder Tiere macht man ſich oft ganz falſche 
Sorgen und mehr Gedanken, als notwendig ſind. Hier ein 
paar Rezepte, wie man raſch und gefahrlos zu einem kleinen 
Zoologiſchen Garten gelangen kann. 

Wie fängt man einen Löwen? 

Man fängt zwei und läßt einen laufen. 

Wie fängt man ein Krokodil? 

Man beſtreicht ein Brett mit Leim und legt es an den Strand 5 
dann kommt das Krokodil aus dem Waſſer, kriecht auf den 
Leim und bleibt kleben. 

Wie fängt man einen Bären? 

Man ſtellt einen Käfig in den Wald, macht die Tür auf und 
legt einen Telephonapparat innen hinein. Dann wartet man, 
bis der Bär ſich nähert. Im ſelben Augenblick ruft man: 
„Hallo! Sie werden am Apparat verlangt!“ Sofort ſtürzt 
der Bär ans Telephon, und man kann den Käfig ruhig zu- 
machen. 

Wie fängt man einen Affen? 

Man ſtellt im Walde eine Oruckmaſchine auf und druckt 
irgendein beliebiges Buch. Der Affe macht bekanntlich alles 
nach — alſo wird es nicht lange dauern, bis er von den Bäumen 
herabſteigt und das Buch nachdrudt. Darauf kann man ihn 
auf der Stelle wegen verbotenen Nachdrucks verhaften laſſen. 


Biſſigkeiten. 
Von Willp Reeſe. 


Die Zukunft eines Menſchen ſcheitert oft an ſeiner Ver— 
gangenheit! 
* 
Der Zufall hat ſchon manchen zu Fall gebracht! 


* 


Es iſt traurig, Naheſtehende durch den Tod zu verlieren 5 
noch trauriger jedoch, ſie durch das Leben einzubüßen! 
a * 
Die Kunſt des Lebens beſteht darin, die Schwierigkeiten 
desſelben mit Leichtigkeit zu überwinden! 
a * 
Für unruhige Geiſter gibt's nichts Störenderes als abſolute 
Ruhe! 


* 
\ 


Das Denkvermögen der Menſchen iſt auf verſchiedene Art 
entwickelt: die einen vermögen nur zu denken, andre denken 
nur an ihr Vermögen! 
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„Mein Gott, wo find wir denn?“ x 
„Bedaure, ich bin hier auch fremd. 
* 


In einer Geſellſchaft erzählte ein gewiſſer Gutenberg, er 
ſtamme ganz direkt von Johann Gutenberg, dem Erfinder der 
Buchdruckerkunſt, ab. 

„Glauben Sie das?“ fragte jemand ſeinen Nachbarn. 

„Natürlich! Man ſieht's ihm doch an: er iſt ja 'ne Type!“ 


* 
„Mein Sohn wird alſo doch in mein Geſchäft eintreten.“ 
„Was Sie ſagen, Herr Lehmann — — ich dachte, er wäre 


ein angehender Hiſtoriker.“ 3 
„Ja, aber zum Glück hat er die Geſchichte ſatt gekriegt.“ 


£achen und Raten . 


0 * A 
w B— 2 — — 
— — 


„Was glauben Sie, Herr Doktor, woher mein Leiden 
kommt?“ 
„Das macht der Alkohol!“ 
„Aber ich trinke ja nicht!“ 
„Dann macht's der Tabak.“ 
„Ich rauche nicht.“ 
„Dann machts zehn Mark!“ 
* 


Im Reftaurant. 
„Was koſtet das Menü?“ erkundigt ſich der Gaſt. 
„Eine Mark; wenn Sie ein Dutzend Karten nehmen, neunzig 
Pfennige.“ 
„Nein, das iſt mir zuviel; dreimal hätt' ich's ja ſchließlich ge— 
geſſen.“ 
* 


Endlich. 

Ein Berliner Bankier ſtellte ſeine Zahlungen ein. Aber er 
war nicht traurig, ſondern er tänzelte durch den Empfangs- 
raum. 

In dieſem Augenblick trat ein Herr vom Finanzamt ein. 
Er ſtaunte über die Fidelitas. 

„Herr Mayer“, ſagte er. „Sie find nach Ihrem Unglücksfall 
ſo ausgelaſſen?“ 

„Soll ich etwa nicht?“ meinte dieſer. „Endlich kann ich mich 
nach hundert Steuererklärungen ausruhen und fröhlich ſein.“ 

Mit dieſen Worten nahm er den Finanzamtler in den Arm 
und tanzte mit ihm durch das ausgepfändete Bankhaus. 
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Kreuzworträtſel. 
3 
1111 

10 11 
r | 


a 


RU 


1 19 


m 


3 
m 
ww || 
m m | 


D BD 


Von den 8 Wörtern unter a find 


Wörter unter b müſſen im Zuſam— 
menhang geleſen einen Zeit ab— 
ſchnitt benennen. 


Gelöbnis 
Himmelskörper — Feſt 
Nordiſcher Gott — Gefäß 
. Rüffeltier 
„Teil d. Baumes — Teil d. Schiffes 
Bibliſcher Name — uralte Stadt 


Wortſpielrätſel. Nicht umzubringen. 


Ich bin ſtark, den Fels mach' ich zer⸗ 


h fpringen, 
durch Voranſetzung eines paſſenden 8 ch den N f 
Buchſtabens 8 daa Hauptiwörte zu den Stahl kann ich be 
bilden von der Bedeutung unter b. „ are aan 
Die Anfangsbuchſta ben der 1 mich: noch dreh' ich Mühlen 


Köpfe mich: ſtark heiſch ich, bleibe 
ſtumm! 


Auadaaadddddduddddd 


Auflöfungen 
aus voriger Nummer, 
Auflöſung des Kreuzworträtſels: 

a) 1. Schwalbe, 6. Mammon, 10. Elm, 
12. Reh, 13. Roſario, 14. Kokarde, 15. Ith, 
16. Kap, 19. Adebar, 20. Flamingo; — 
b) 2. Hai, 3. Amerika, 4. Los, 5. Sperling, 
7. Schnepfe, 8. Floete, 9. Werdau, 11. Pro⸗ 


a b 
— Charakterzug 


— bibliſcherName 


Gebäude — bilbl. Landſch. phet, 17. Ida, 18. Man. 
| | | | Metall — Verkehrsmittel Zahlen⸗Spiel. 
142857 X 2 = 285714. 
x3 — 428571. 

Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von links PR 9 55 9 
nad 17 1. ägyptiſche Königin, 8. Vergrößerungsglas, 9. Dreh⸗ Gleichklang. 0 — 7 a 
punkt, 11. Weinernte, 12. Stierkämpfer, 14. alkoholiſches Getränk, 15. Ne⸗ Rn, 1 2 6 8 857142 
benfluß der Donau, 16. Blutgefüß, 17. lettiſche Münze, 18. Militär- Oer Vater wollte es den Sohn, sr = 


ſchüler, 20. Kurort in Tirol, 21. Nebenfluß des Neckars, 22. europäiſche 
Hauptſtadt, 23. Untugend; En 16 

‚„Dvonobennah unten: 2. berühmter Mathematiker, 3, Sing: 
Ipiel, 4. füdameritaniihe Münze, 5. Glüdsfpiel, 6. Geſchichtsabſchnitt, 
4% weſtindiſche Injelgruppe, 10. Mufitinftrument, 13. Titel, 14. Gruß, 
16, König der Vögel, 18. Straußvogel, 19. Geſangſtück. 


Da lag auf Silbe eins der Ton, 

Doch — Ton auf Silbe drei — erſt 
tat er 

Als ein gewiſſenhafter Vater. 


Seltſame Verwandlung. 
Breslau, Reblaus. 


Zitatenrätſel. 
Schnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort. 
— — 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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Dr. Strobl aus der Tſchechei aus- 
gewiejen. — Der bekannte öſter— 
reichiſche Dichter Dr. Hans Strobl 


Mitte links: Die Folgen der großen 
Dürre. — Felſen und Sandbänke 
tauchen aus dem Rhein empor. Die 
große Trockenheit, der letzten Wochen 
und Monate hat'auch in Deutfchland 
Flüſſe und Ströme waſſerarm ge— 
macht. Auf längeren Strecken mußte 
die Schiffahrt ſogar eingeſtellt wer- 
den. Das Bild zeigt eine Partie am 
Rhein bei Oberweſel, wo die Ufer— 
felſen weit aus dem Waſſer empor— 
tauchten. 


* 


Rechts: Einſturzunglück auf der 
garſten- Zentrums Grube bei Beu- 
then O.⸗S. In der Karſten-Zen— 
trums-Grube bei Beuthen in Ober- 
ſchleſien ereignete ſich ein ſchweres 
Einſturzunglück durch einen Erdſtoß. 
Sieben Bergleute wurden eingefchlof- 
ſen, von denen bis jetzt erſt vier als 
Leichen geborgen wurden. — Unſer 
Bild gibt einen Überblick über die 
Grubenanlage. 


wurde wegen ſtaatsgefährlicher Betätigung aus der Tſchechoflowakei 
ausgewieſen. Als Grund wird fein letztes Buch ſ„ Kamerad Viktoria“ 
angegeben. 


Oben rechts: Barkhous Beſuch in Bukareſt. Barthou (Mitte), der 
rumäniſche Außenminiſter Titulescu (links), Miniſterpräſident Tatarescu 
(rechts). 


Botichafferwechjel in Moskau. Links Graf von der Schulenburg, 

rechts Nadolny. Der deutſche Botſchafter in Moskau, Nadolny, iſt in 

den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt worden. Zu ſeinem Nachfolger 

wurde der bisherige Geſandte in Bukareſt, Graf von der Schulenburg, 
ernannt. 


